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Krankenkasse zahlt für 
Hepatitis-C-Medikament

Bisher vergütet die obligatori-
sche Krankenpflegeversicherung
die neuen, wirksamen Medika-
mente gegen Hepatitis C nur bei
einer moderat fortgeschrittenen
Lebererkrankung oder wenn sich
die Krankheit ausserhalb der
Leber manifestiert. Diese Ein-
schränkungen werden für das
Medikament Zepatier per 1. Juli
aufgehoben, wie das Bundesamt
für Gesundheit (BAG) mitteilt.

Damit können alle Infizierten
mit Hepatitis C der Genotypen 1
und 4, was 60 Prozent aller In-
fizierten ausmacht, unabhängig
vom Grad ihrer Lebererkrankung
mit dem Medikament behandelt

werden. Die Ausweitung der Ver-
gütung erfolgt gleichzeitig mit
einer Preisreduktion. Das BAG
konnte bei der Merck Sharp &
Dohme AG eine Preisreduktion
von 29,3 Prozent erreichen, nach-
dem der Preis von Zepatier per
1. Mai bereits einmal um 8,2 Pro-
zent gesenkt worden war. Die Be-
handlung kostet künftig 30 952
anstelle von 47 690 Franken.

Mit den Zulassungsinhabern
der anderen, teureren Hepatitis-
C-Medikamente ist der Bund
weiterhin im Gespräch. Sollten
sie ebenfalls zu markanten Preis-
senkungen bereit sein, werde das
BAG auch für diese Medikamente
die Vergütung ausweiten. Ende
April hatte das BAG entschieden,
die Vergütung der neuen Arznei-
mittel gegen Hepatitis C per An-
fang Mai auf weitere Patienten-
gruppen auszuweiten. sda

ARZNEIMITTEL Ab 1. Juli 
wird das erste Medikament 
gegen Hepatitis C von der 
Grundversicherung uneinge-
schränkt vergütet.

ERGÄNZUNGSLEISTUNGEN

Zahl der Bezüger 
nimmt 2016 zu
Die Zahl der Personen, die Ergän-
zungsleistungen (EL) erhalten, 
ist letztes Jahr unterdurch-
schnittlich gestiegen. Ein Grund 
dafür ist die rückläufige Rentner-
zahl bei der Invalidenversiche-
rung (IV). 318 600 Personen er-
hielten 2016 eine EL, weil ihre 
AHV- oder IV-Renten die mini-
malen Lebenskosten nicht deck-
ten, 1,1 Prozent mehr als im Jahr 
davor. Damit ist laut Bundesamt 
für Sozialversicherungen der 
Anstieg kleiner als im Mittel seit 
der Jahrtausendwende. Dieses 
liegt bei etwa 3 Prozent. Auch die 
Ausgaben für die Ergänzungsleis-
tungen stiegen weniger stark als 
im langjährigen Mittel. Sie belie-
fen sich auf 4,9 Milliarden 
Franken. sda

ELTERN VON BEHINDERTEN

Keine Rechenschaft 
an die Kesb mehr
Die Eltern erwachsener Behin-
derter sollen den Kinder- und Er-
wachsenenschutzbehörden 
(Kesb) keine Rechenschaft able-
gen müssen. Nur in Ausnahme-
fällen sollen sie Berichterstat-
tungs- und Rechnungslegungs-
pflichten haben. Das will die 
Rechtskommission des National-
rates. Sie hat eine parlamentari-
sche Initiative von Karl Vogler 
(CSP/OW) klar angenommen. Im 
neuen Recht, seit 2013 in Kraft, 
gibt es keine erstreckte elterliche 
Sorge mehr. Die Eltern erwachse-
ner Behinderter werden als Bei-
stand eingesetzt. Damit verbun-
den ist die Pflicht zur Bericht-
erstattung und Rechnungsablage 
gegenüber den Kesb. sda

SYNGENTA

Ren Jianxin wird 
neuer Präsident
Nach der Übernahme durch den 
chinesischen Staatskonzern 
Chemchina stehen nun auch die 
Mitglieder des Syngenta-Verwal-
tungsrats fest. Dabei halten sich – 
wie bereits im April angekündigt 
– unabhängige Verwaltungsräte 
und Chemchina-Vertreter die 
Waage. An der gestrigen General-
versammlung wurde als Präsi-
dent Chemchina-Verwaltungs-
ratschef Ren Jianxin gewählt. Er 
übernimmt das Amt von Michel 
Demaré, der seit 2013 in dieser 
Funktion tätig war. Demaré wer-
de als Vizepräsident des Verwal-
tungsrats und leitendes unab-
hängiges Verwaltungsratsmit-
glied fungieren. sda
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Lehrer pochen auf Lohnanstieg

Die Löhne der Lehrer seien
nach wie vor tiefer als jene von
Berufsleuten, die in Branchen
mit vergleichbaren Anforderun-
gen arbeiteten, schrieb der Dach-
verband Lehrerinnen und Lehrer
Schweiz (LCH).

Seit einer ersten Umfrage aus
dem Jahr 2013 appelliert LCH
regelmässig an die Kantone, bis
2018 in Sachen anforderungs-
gerechte Löhne einen Ausgleich
herbeizuführen. Dennoch ertei-
len drei von vier LCH-Sektionen
ihrem Kanton immer noch die
Note «ungenügend» oder gar
«mangelhaft». Gut abgeschnitten
hat lediglich Zug.

Ein «Genügend» haben beide
Appenzell erhalten sowie
Schwyz, Uri und Wallis. Als
«schlecht» beurteilt wird die Si-
tuation in den Kantonen Bern,
Aargau und Schaffhausen. Die
übrigen Kantone, darunter Zü-
rich, beide Basel, St. Gallen und
Luzern, haben ein «Ungenü-
gend» erhalten. Das Tessin sowie
Genf, Waadt, Neuenburg und
Jura sind nicht im LCH.

Gegen Willkür
Lehrer könnten keine eigentliche
Berufskarriere mit steigendem
Lohn absolvieren, schreibt der
LCH. Damit sie dennoch eine ver-
lässliche Lohnperspektive hät-
ten, sei ein regelmässiger Stufen-
anstieg nötig, auf gesetzlicher Ba-
sis. «Die heute vorherrschende
Willkür muss beseitigt werden.»

Im Communiqué wegen «ver-
steckter Lohnsenkungen» na-

mentlich genannt werden Aargau
und Luzern. Der Kanton Aargau
habe seit 2013 keine Stufenan-
stiege mehr gewährt, gleichzeitig
aber bei gleichem Lohn die Zahl
der Pflichtlektionen erhöht, kri-
tisiert der LCH.

In Luzern, wo dieselbe Mass-
nahme umgesetzt werde, bedeute
das eine Lohneinbusse zwischen
3,4 und 3,6 Prozent. Luzern ge-
währte seinen Lehrern nach An-
gaben des Dachverbandes in den
vergangenen fünf Jahren zudem
viermal keinen Stufenanstieg.
Der Verband warnt: Kantone, in
denen Anforderungen an Lehr-
kräfte und Bezahlung nicht über-
einstimmten, riskierten, Lehr-
kräfte an besser bezahlende
Nachbarkantone zu verlieren.

Schliesslich fordern die Lehrer,
dass ihnen die seit dem Jahr 1993
aufgelaufene Teuerung ausgegli-
chen wird. sda

LÖHNE Lehrer sollen den Lohn 
erhalten, der den Anforderun-
gen ihres Berufes entspricht. 
Ihr Verband fordert ausserdem 
verlässliche Lohnperspektiven 
im Schulzimmer.

Weshalb braucht es die Liebe 
überhaupt, Herr Horx?
Matthias Horx: Wir sind eine sehr
empfindliche Spezies, weil unser
Nachwuchs unreif geboren wird.
Kinder brauchen über eine re-
lativ lange Zeit extrem viel Zu-
neigung und Aufmerksamkeit.
Deshalb hat sich die Evolution
ein starkes Bindungsmodul zwi-
schen Mann und Frau einfallen
lassen. Das war der Anfang der

Liebe in der Urzeit: Ein tiefes
Gefühl, das dazu führte, dass wir
zu Vater und Mutter wurden,
die auf einer emotionalen Ebene
kooperieren. Allerdings haben
sich die Verhältnisse seit der Jä-
ger- und Sammlerzeit grundle-
gend geändert.
Das heisst?
Wir wollen heute ein Leben lang
leidenschaftlich lieben, inklusive
toller Sexualität. Aber das roman-

tische Liebesprogramm der Evo-
lution hat einen Zyklus: Die Lei-
denschaft und die tiefe Bindung
dauern im Durchschnitt nur so
lange, bis man seinen Nachwuchs
in die Obhut des Stammes über-
geben kann. Also ungefähr vier
Jahre. Und was dann? Das ist die
grosse Frage, die uns die Liebes-
kultur heute stellt.
Sie meinen, wir haben 
überrissene Ansprüche?
Die Formulierung «wir» finde ich
schwierig, es gibt heute viele ver-
schiedene Partnerschaftsmodel-
le. Ich denke auch nicht, dass
man die Sehnsucht nach dauern-
der Liebe als falschen Anspruch

bezeichnen sollte. Aber viele
Menschen suchen tatsächlich
sehr verbissen nach der tiefen
romantischen Liebe und verlan-
gen vom Partner, dass er alle ihre
Bedürfnisse und Projektionen
erfüllt und sie von ihren Einsam-
keiten erlöst. Am Ende bleiben

gerade solche Menschen oft ein-
sam. Sie stellen so hohe Ansprü-
che, dass sie an der Partnerschaft
scheitern oder alle Partner ver-
werfen.
Auf Datingportalen ist dieses 
Phänomen weit verbreitet. Man 
weist viele Kandidaten ab, weil 
man glaubt, noch einen besse-
ren zu finden.
Datingplattformen suggerieren,
dass Partnersuche eine Art Kon-
sumaktion ist: Nimm dir das
Beste zum günstigsten Preis. Man
wählt vom Sofa aus einen Kan-
didaten aufgrund von rationalen
Kriterien aus, die von Matching-
Algorithmen generiert werden.

Liebe ist Dramatik pur: Sie ist ein geniales Bindungsmittel, aber 
sie beinhaltet auch Betrug und Verletzung. Wie werden wir künf-
tig mit diesem intensiven Gefühl fertig? Der deutsche Zukunfts-
forscher Matthias Horx ist in seinem neuen Buch «Future Love» 
zuversichtlich, dass wir «liebeskompetenter» werden.

«Mit Technik 
lässt sich das 
Liebesgeheimnis 
nicht lösen»

Matthias Horx 
(62), Zukunfts- 
und Trend-
forscher.

Drei Regionen 
als Motor
WIRTSCHAFTSKRAFT Eine
Studie des Bundesamts für Statis-
tik im Zeitraum von 2008 bis
2014 zeigt, dass die Bruttowert-
schöpfung der Schweiz haupt-
sächlich in drei Grossregionen
erwirtschaftet wird. So trägt der
Kanton Zürich 22 Prozent an die
Wertschöpfung der Schweiz bei,
die Region Espace Mittelland mit
den Kantonen Bern, Solothurn,
Freiburg, Neuenburg und Jura
20 Prozent und die Genfersee-
region mit den Kantonen Waadt,
Wallis und Genf 18 Prozent.

Die restlichen 40 Prozent der
Wertschöpfung verteilen sich auf
die Regionen Nordwestschweiz
(14 Prozent, BL, BS und AG), Ost-
schweiz (12 Prozent, TG, SG, AR,
AI und GR), Zentralschweiz
(9 Prozent, LU, ZG, UR, SZ, OW,
NW und GL) und Tessin (4 Pro-
zent). sda
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Anfechten von Mietzinsen 
soll schwieriger werden

den für die Anfechtung des An-
fangsmitzinses zu tief sind.

Dadurch werde der im Ver-
tragsrecht geltende Grundsatz
von Treu und Glauben infrage ge-
stellt, hält die Kommission fest.
Sie will deshalb im Gesetz fest-
schreiben, dass die Mieter für die
Anfechtung des Anfangsmietzin-
ses eine Zwangslage nachweisen
müssen. Der Mieter müsste also
beweisen, dass er kein anderes
zumutbares Mietobjekt fand.

Die Gegner in der Kommission
sind der Ansicht, damit würde die
Möglichkeit zur Anfechtung von
Mietzinsen beträchtlich ge-
schwächt. Als Nächstes befasst
sich die Rechtskommission des
Ständerates mit der parlamenta-
rischen Initiative. Stimmt auch
sie zu, kann die Nationalratskom-
mission eine Gesetzesänderung
ausarbeiten. sda

Die Kommission hat eine parla-
mentarische Initiative von Haus-
eigentümerverbandspräsident 
und Nationalrat Hans Egloff
(SVP, ZH) mit 18 zu 6 Stimmen
angenommen, wie die Parla-
mentsdienste gestern mitteilten.

Damit reagierte sie auf ein
Urteil des Bundesgerichts. Dieses
hatte 2016 entschieden, dass der
Mieter bei Wohnungsmangel den
Anfangsmietzins unabhängig von
einer persönlichen Zwangslage
anfechten kann. Die Rechtskom-
mission ist mit Egloff der Ansicht,
dass mit diesem Urteil die Hür-

WOHNEN Die Rechtskommis-
sion des Nationalrates will die 
Möglichkeiten zur Anfechtung 
von Anfangsmietzinsen ein-
schränken: Wohnungsmangel 
soll als Grund nicht mehr 
reichen.

US-Milliardär beflügelt Nestlé-Kurs
haben. Gemäss den Angaben hält
Third Point 40 Millionen Aktien
sowie einige Derivate. Das ent-
spräche einem Stimmenanteil
von rund 1,3 Prozent.

Der Fonds ist damit acht-
grösster Aktionär von Nestlé.
Grösster Einzelaktionär ist der
Vermögensverwalter Blackrock
mit einem Stimmenanteil von
3,7 Prozent. Laut Händlern könn-
te der Einstieg von Third Point
weitere Investoren auf die Aktien
von Nestlé aufmerksam werden
lassen.

Kurswechsel gefordert
Third Point wird in der Finanz-
welt zu den sogenannten aktivis-
tischen Investoren gezählt. Diese
wollen ganz gezielt Einfluss auf
Firmenentscheidungen nehmen
und treten mitunter aggressiv
auf. Loeb ist berüchtigt dafür,
sich mit dem Management seiner

Beteiligungen anzulegen. In
einem offenen Brief kritisierte
Loeb denn auch die unterdurch-
schnittliche Kursentwicklung
der letzten Jahre und forderte
vom Nestlé-Management einen
aktionärsfreundlicheren Kurs.

Konkret verlangt Third Point
eine Verbesserung der Gewinn-
marge, einen Aktienrückkauf und
den Verkauf von nicht zum Kern-
geschäft zählenden Geschäfts-
bereichen. Nestlé soll seine 23-
prozentige Beteiligung an dem
französischen Kosmetikkonzern
L’Oréal veräussern.

Nestlé ging nicht genauer auf
die Forderungen von Third Point
ein. Grundsätzlich werde mit
sämtlichen Aktionären ein offe-
ner Dialog geführt. Zudem sei
Nestlé gewillt, seine Strategie um-
zusetzen, und sehe sich verpflich-
tet, langfristig Aktionärswert zu
schaffen, hiess es. sda/met

An der Schweizer Börse legten die
defensiven Nestlé-Titel bis zum
Mittag um 3,8 Prozent auf 85.30
Franken zu. Am Vormittag no-
tierten die Scheine mit 86 Fran-
ken zwischenzeitlich gar auf
einem neuen Allzeithoch. Bei
Börsenschluss war die Aktie
85.65 Franken wert. Das ent-
sprach einem Plus von 4,3 Pro-
zent gegenüber dem Vortag.

Daniel Loeb beteiligt sich
US-Milliardär Daniel Loeb und
sein Hedgefonds Third Point hat-
ten am Sonntag bekannt gegeben,
Nestlé-Aktien im Wert von 3,3
Milliarden Franken erworben zu

BÖRSE Der Einstieg von US-
Milliardär Dan Loeb bei Nestlé 
sorgt bei Anlegern für Fanta-
sie: Die Aktie des Nahrungs-
mittelkonzerns schoss gestern 
auf ein neues Allzeithoch.

US­Milliardär Daniel Loeb ist 
bei Nestlé eingestiegen. Getty Images
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Es ist der Versuch, die Liebe zu
planen und zu kontrollieren.
Aber das funktioniert meist
nicht.
Wieso nicht?
Weil unser Hirn dann in den
Konsummodus schaltet und bei
einem Überangebot mit einer
Vergleichspanik reagiert.
Einer Vergleichspanik?
Wir programmieren uns inner-
lich auf das Negative, auf das, was
beim anderen nicht stimmt. Sie
kennen dieses Phänomen, wenn
Sie in den Laden gehen und eine
übergrosse Fülle an Produkten
finden. Entweder kaufen Sie gar
nichts, oder Sie haben das Gefühl,

nicht die beste Wahl getroffen zu
haben. Das führt zu dieser ewigen
Liebesunerlöstheit, wie man sie
in manchen grossstädtischen Mi-
lieus beobachten kann: Es könnte
ja noch ein Besserer um die Ecke
kommen. Liebe ist aber das Aben-
teuer, das Einmalige in einer Per-
son zu sehen – ohne ihn oder sie
ständig zu vergleichen.
Sind wir mit der Wahlfreiheit 
also überfordert?
Wir sind überfordert, wenn wir
Partnersuche im Sinne der Plan-
barkeit und Selektion begreifen.
Liebe ist immer eine Überra-
schung, die unser innerstes
Selbst aufleuchten lässt, weil wir

«so etwas» nicht erwartet hatten.
Das heisst aber nicht, dass wir
nicht besser suchen lernen sol-
len. Früher haben Menschen viel-
leicht Anfang 20 Verliebtheit
gespürt, und dann haben sie in er-
kalteten Ehen ihr ganzes Leben
verbracht. War das wirklich bes-
ser? Wir lernen immer dazu und
entwickeln Strategien, wie wir
mit dem Wandel umgehen.
Japaner scheinen immun zu 
sein. Gemäss einer aktuellen 
Studie haben 70 Prozent der le-
digen Männer und 60 Prozent 
der Frauen zwischen 18 und 
34 Jahren keine Beziehung. Und 
die Hälfte von ihnen will auch 
gar keine.
Ja, die jüngeren und mittleren
Generationen in Japan haben
sich voneinander völlig abgewen-
det, hin zu virtuellen Welten, vor
allem, was die Sexualität angeht.
Junge japanische Männer finden
das andere Geschlecht oft an-
strengend, teuer und fremd.
Frauen sprechen über kalte,
anstrengende und langweilige
Männer. Man hat Angst vorei-
nander. In westlichen Ländern
sehen wir dieses Phänomen der
«Gender-Isolation» auch, aber
wir haben eine viel stärkere
Gegenbewegung.
Nämlich?
Unsere Individualität, die nach
der tiefen Begegnung mit dem
Anderen sucht und sich im Ande-
ren spiegeln und erkennen möch-
te. In der romantischen Liebe le-
ben wir die Idee von einem Selbst,
das sich in der Liebe findet. In der
Kollektivgesellschaft Japans zäh-
len vor allem Pflicht, Ehre und
Rituale, in denen das Selbst kaum
vorkommt.
Kommen wir nochmals zu den 
Mechanismen der Liebe. Wenn 
die Liebe ein Bindungsmittel 
ist, müsste sie eigentlich 
ausschliesslich glücklich 
machen. Weshalb muss Liebe 
auch wehtun?
Weil Liebe nur bleiben und wach-
sen kann, wenn sie auch Freiheit
und Veränderung beinhaltet.
Wenn man sie nur als Sicherheit
und Bindung begreift, dann stirbt
die Leidenschaft schnell. Wir ris-
kieren uns in der Liebe, weil wir
uns als ganze Person jemandem
anvertrauen. Und dieses Vertrau-
en kann eben enttäuscht werden.
Was wiederum dazu führt, 
dass wir mit Liebesbeziehungen 
dauernd hadern.
Vergessen Sie nicht, dass die Ehe
vor 200 Jahren auch einmal ein
neues Modell war und die Men-
schen eine Zeit lang brauchten,
um diese Institution zu verinner-
lichen. Jetzt entstehen wieder
neue Formen, die den Wider-

spruch zwischen Bindung, Sehn-
sucht und Individualität auf einer
neuen Ebene zu verbinden ver-
suchen. Wir können lernen, auf
neue Weise zu lieben.
Kann man Liebe lernen?
Erich Fromm behauptet das ja
in seinem Dauerbestseller «Die
Kunst der Liebe». Er meint, dass
man Liebe nur lernen kann, wenn
man selbstlos wird. Das ist aber
nur die halbe Wahrheit. Wir le-
ben heute in einer enormen Lie-
besvielfalt. Die meisten Stadtbe-
wohner leben in einer seriellen
Monogamie, das heisst, sie haben
in ihrem Leben mehrere Partner-
schaften hintereinander. Im Ver-

gleich zu früher, als die Ehe bis
zum Tod dauerte, haben wir des-
halb viel mehr Liebeserfahrung.
Heute kennen wir auch positive
Scheidungen. Und auch wenn
dies das Leiden an der Liebe nicht
unbedingt lindert, sind wir in Sa-
chen Liebe durchaus kompeten-
ter geworden.
Woran merken Sie das?
Jeder kennt doch heute Men-
schen, die an der Liebe auch
enorm wachsen. Ich habe einige
Bekannte, die erst durch
schmerzhafte Trennungsprozes-
se zu sich selbst und ihrem eige-
nen Liebespotenzial gefunden
haben. Also zum Punkt, sich
selbst kennen zu lernen.
Eines der möglichen Zukunfts-
szenarien, die Sie im Buch 
beschreiben, hängt stark mit 
der Technisierung der Liebe 
zusammen.
Ein Teil der Menschen wird sich
künftig noch stärker in virtuellen
Welten aufhalten und irgend-
wann vielleicht mit erotischen
Robotern zusammenleben. Der
Vorteil an Robotern ist ja: Mit an-
deren Menschen verlieren wir die
Kontrolle, über Roboter können
wir bestimmen.
Das könnte schnell langweilig 
werden.
Ja, mit Technik lässt sich das Lie-
besgeheimnis eben nicht lösen.
Am Ende sehnen sich alle Men-
schen doch nach dem realen
Begehren und Begehrtwerden:
Liebe funktioniert nicht, wenn
wir uns nicht verletzlich machen.
Deshalb werden sich die meisten
Menschen nach wie vor lieber
auf reale Partner einlassen.
Man wird aber neue Formen der
Partnervertragskultur aushan-
deln.
Als traditioneller Partnervertrag 
gilt heute die Ehe. Steht sie vor 
dem Aus?
Nein. Je grösser die Bindungslust
und die Verletzung durch Tren-
nung sein werden, desto ent-
schiedener wird man die Ehe
wiederentdecken – als klares Vo-
tum gegen die Ich-weiss-nicht-
genau-Mentalität. Es wird aller-
dings neue Varianten der Ehe-
verträge geben, wie etwa die Ehe
light, ein Liebesvertrag ohne
ökonomische Verbindlichkeiten,
der in Frankreich bereits einge-
führt wurde. Ich könnte mir auch
vorstellen, dass man die ver-
schiedenen Formen des Begeh-
rens, Freundschaft und Zunei-
gung nicht mehr von einem ein-
zigen Partner verlangen wird.
Man wird mehr fremdgehen?
So meine ich es nicht. Gerade weil
man den Betrug und den damit
verbundenen Horror vermeiden
will, suchen viele Menschen nach

ehrlicheren, offeneren Liebes-
formen. Liebe könnte zu einer
Art Baukastensystem werden.
Man tut das mit dem anderen,
was man miteinander am besten
kann. Und nur zu dem verpflich-
tet man sich.
Zum Beispiel?
Eine Frau könnte mit dem Vater
ihrer Kinder eine liebevolle,
freundschaftliche Elternbezie-
hung führen, nachdem die Lei-
denschaft abgeflaut ist. Man res-
pektiert sich und erzieht gemein-
sam die Kinder, man kann über
alles reden. Gleichzeitig hat die
Frau noch einen spirituellen
Freund, mit dem sie grosse Rei-
sen unternimmt und über das Le-
ben reflektiert. Sie trifft sich aber
auch mit einem exzentrischen
Liebhaber, der allerdings im All-
tagsleben kaum auftaucht. Ich
nenne dieses Beziehungsmodell
Multi-Amorie. Allerdings halte
ich das für sehr schwer aushalt-
bar, weil die Evolution uns doch
eher in Richtung Monogamie
geprägt hat. Meine Präferenz
für die Zukunft ist ein anderes
Modell.
Nämlich?
Die co-evolutionäre Liebe. Die
meisten Beziehungen scheitern
über lange Sicht an einem Mangel
an Selbstliebe und Verände-
rungsbereitschaft, letztlich an
Wachstumsmangel. In der co-
evolutionären Liebe entdeckt
man einander immer wieder neu,
und man kann sich in denselben
Partner neu verlieben, weil sich
dieser ständig verändert. Weil er
wächst, weil er neue Dimensio-
nen bei sich selbst entdeckt. Das
wäre mein Liebesideal in einer
Gesellschaft, die aufgeklärt sein
und gleichzeitig monogam und
romantisch bleiben will.
Ehrlich gesagt, klingt das
anstrengend.
Allerdings ist das anstrengend,
aber es hält lebendig.
Sprechen Sie aus Erfahrung?
Ich lebe mit meiner Frau tatsäch-
lich eine co-evolutionäre Liebes-
beziehung, in der das Wichtigste
die Lebendigkeit und die Verän-
derung ist. Natürlich erleben wir
dabei auch immer wieder Krisen
und Turbulenzen, aber dafür ist
meiner Meinung nach die Liebe
da, sie verbindet uns sozusagen
energetisch mit der Zukunft
unseres Selbst. Was dabei übri-
gens sehr hilft, ist Tanzen. Wir
haben gerade Salsa gelernt.

Interview:
Lucie Machac

Matthias Horx: «Future Love». 
Die Zukunft von Liebe, Sex und 
Familie. Deutsche Verlags­Anstalt, 
336 Seiten.

«Momentan entstehen Beziehungsformen,
die den Widerspruch zwischen Bindung,

Sehnsucht und Individualität auf einer
neuen Ebene zu verbinden versuchen»,

sagt Trendforscher Matthias Horx. Fotolia

«Datingportale 
suggerieren, dass 
man Liebe planen 
und kontrollieren 
kann. Das funktio-
niert aber meist 
nicht, weil unser 
Hirn dann in den 
Konsummodus 
schaltet und bei 
einem Überangebot 
mit einer 
Vergleichspanik 
reagiert.»


